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Herrschaflt durch
Handel

Mit den erhobenen US-Zollen inszeniert sich Donald Trump als ein langst Gberwunden
geglaubtes Stereotyp: der starke Mann.
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Es sind keine gewohnlichen Zolltarife, die die
Vereinigten Staaten dieser Tage verhingt haben. Es



sind Zeichen. Zeichen eines weltpolitischen
Paradigmenwechsels, der nicht nur Lieferketten
zerstort, sondern ganze Weltbilder. Die Entscheidung
von US-Prasident Donald Trump, pauschal zehn
Prozent auf samtliche Importe, zwanzig Prozent auf
EU-Waren und vierunddreif$ig Prozent auf chinesische
Produkte zu erheben, ist keine blof3e Mafdnahme zur
Korrektur von Handelsbilanzen. Sie ist ein
machtpolitischer Akt. Und sie stellt die alte Frage neu:
Wer entscheidet uber den Lauf der Dinge, Interessen
oder Prinzipien?

Die Riickkehr des Dominanzdenkens

Wer sich die Rhetorik der vergangenen Tage anschaut, erkennt
rasch, dass hier kein ausgewogener Interessenausgleich angestrebt
wird. Vielmehr geht es um eine Ruckeroberung von Deutungshoheit,
okonomisch wie politisch. Die USA prasentieren sich nicht langer als
Partner im internationalen Handel, sondern als Richter, Jury und
Vollstrecker in einem. Wer sich den Regeln des ,starkeren Partners"®

nicht fagt, wird zur Kasse gebeten. Wer sich wehrt, bekommt mehr.

Das ist keine neue Idee. Aber sie kehrt mit Macht zurtick. Unter
dem Deckmantel von Reziprozitat wird ein Weltbild durchgesetzt,
das auf Uberlegenheit statt Ausgleich, auf Einfluss statt Austausch
baut. In dieser Logik ist Wirtschaft kein Raum des Miteinanders,

sondern ein Spielfeld strategischer Erpressung.

Wirtschaftliche Gewalt im Kleid der



Ordnung

Was dabei irritiert, ist nicht nur die MafSnahme an sich, sondern wie
sie legitimiert wird. Trumps Administration spricht von
»2hotwendigen Zollen“, um die ,amerikanische Souveranitat zu
sichern®. Doch Zolle, die alle treffen, unabhangig von politischem
Verhalten oder tatsachlicher Marktverzerrung, sind nicht Schutz,

sondern Drohung. Sie verwandeln Wirtschaft in eine Waffe.

Und genau darin liegt die Gefahr: Wenn okonomische
Beziehungen nicht mehr auf Verldsslichkeit, sondern auf
Angst griinden, ist keine Zusammenarbeit mehr
moglich, nur noch Gehorsam oder Widerstand.

Die Reaktion Chinas — 34 Prozent Gegenzolle ab dem 10. April 2025
— ist nicht nur symbolisch. Sie ist ein Schritt in Richtung
wirtschaftlicher Entkopplung, der nicht nur das Verhaltnis zwischen
den USA und China verandert, sondern die globalen Fliehkrafte
verstarkt. Wer seinen Wohlstand dem Export verdankt, wie grofse
Teile Europas, steht nun vor einer existenziellen Frage: Wie

unabhingig sind wir eigentlich noch?

Zwischen Macht und Moral

Die Markte reagieren, wie sie immer reagieren, wenn Unsicherheit
dominiert: nervos, panisch, hektisch. Die Borsen verlieren, die
Investoren flichten, die Realwirtschaft zogert. Doch jenseits der
okonomischen Turbulenzen stellen sich weit tiefere Fragen: Was ist
der Preis von Sicherheit? Was passiert, wenn ,Freihandel“ zur
Einbahnstrafde wird? Und was, wenn die politische Architektur, auf

der dieser Handel ruhte, selbst ins Wanken gerat?

Denn wahrend 0konomische Sanktionen eskalieren, geraten auch



andere Koordinaten aus dem Gleichgewicht: die Vorstellung von
Fairness, von Gleichwertigkeit, von einer Weltgemeinschaft, die
mehr ist als ein Marktplatz mit Zollschranken. Wenn wirtschaftliche
Entscheidungen nicht mehr auf Ausgleich, sondern auf
Unterwerfung zielen, verlieren wir etwas, das sich nicht mit Zahlen

beziffern lasst: die Idee einer kooperativen Welt.

Der Mensch in der Maschine

Und mittendrin: der Mensch. Nicht als Trader, nicht als
Funktionstrager, sondern als sozial eingebettetes Wesen, das auf
Stabilitat und Gerechtigkeit angewiesen ist. Fir ihn bedeutet
Trumps Zollpolitik keine geopolitische Debatte, sondern hohere
Preise, Jobverlust, Unsicherheit. Fur ihn ist ein Wirtschaftskrieg

keine abstrakte Kategorie, sondern Realitit.

Doch diese Realitdt ist nicht naturgegeben. Sie ist das Ergebnis
politischer Entscheidungen. Und deshalb muss sie auch hinterfragt
werden durfen. Wer profitiert von dieser Konfrontation? Wem niutzt
die Erzahlung vom ,vergewaltigten Amerika“, vom ,plindernden

Ausland“? Und wer zahlt den Preis?

Was wir jetzt brauchen

Vielleicht ist es an der Zeit, den Begriff ,Handel“ neu zu denken.
Nicht als Ausdruck von Konkurrenz, sondern von Beziehung. Nicht
als Mittel zur Durchsetzung, sondern zur Verstandigung. Denn
wenn wirtschaftliche Macht zur politischen Herrschaft wird,
verlieren wir mehr als Markte — wir verlieren Vertrauen, Fairness

und die Chance auf eine gerechtere Welt.

I Es geht nicht darum, naiv zu sein. Es geht darum, nicht



zynisch zu werden. Nicht alles, was machbar ist, ist
legitim. Und nicht alles, was strategisch klug erscheint,
ist auch menschlich vertretbar. In einer Welt, in der
wirtschaftliche Interessen zunehmend iiber moralische
Grundsdtze gestellt werden, braucht es Stimmen, die
das benennen.

Und Menschen, die sich erinnern: dass Fortschritt nicht nur in
Zahlen messbar ist, sondern in der Art, wie wir miteinander

umgehen.

Giinther Burbach, Jahrgang 1963, ist
Informatikkaufmann, Publizist und Buchautor. Nach
einer eigenen Kolumne in einer Wochenzeitung arbeitete
er in der Redaktion der Funke Mediengruppe. Er
veroffentlichte vier Biicher mit Schwerpunkt auf
Kinstlicher Intelligenz sowie deutscher Innen- und
Auflienpolitik. In seinen Texten verbindet er technisches
Verstandnis mit gesellschaftspolitischem Blick — immer
mit dem Ziel, Debatten anzustoRen und den Blick fiir das
Wesentliche zu scharfen.



	Herrschaft durch Handel
	Mit den erhobenen US-Zöllen inszeniert sich Donald Trump als ein längst überwunden geglaubtes Stereotyp: der starke Mann.
	Die Rückkehr des Dominanzdenkens
	Wirtschaftliche Gewalt im Kleid der Ordnung
	Zwischen Macht und Moral
	Der Mensch in der Maschine
	Was wir jetzt brauchen


